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Standes verhallen haben. Die l<iiufcr der \Vaarc ,\rbeitskrall hat,en ihre 
eigene Stellung total untergraben, dttrch den l{echlsbrud1, 111it dem sie 

. den Kampf eriill11et, d11rch das brnlale ,\11sh1111gerungss,·sll'lll, das sie 
organisirl, dmch die a11tipalriotische11 Schritte, die sie gdh:111, 11111 die 
diinischen 1\rbeiter im Auslande auszulmngern, durch die Ueherfiillc, die sie 
auf die Priester und die liberalen Zeitungen gemacht, \\·eiche die Partei 
der 1\rbeiter ergriffen hatten. Als ein Zeugniss der Disziplin der ,\rbeiler 
kann die absolute lfohe angesehen werden, die trotz der erbitterten Stimmung 
wiihrend des ganzen Lock-outs geherrscht hat. 

l>ie Krise, in der sich der diinische ;\rbeiterstand im .\ugc11blickc 
belindct, ,,·ird einen Wendepunkt in der Geschichte der dänischen 1\rbciter­
?ew~gung abgeben. Die Sozialdemokratie tritt jetzt in eine neue Erriche, 
111 eine Epoche, in der sie dem Siege viel niiher ist. 

l(o1nprom isspolitik. 
\'on 

Victor Fraenkl. 
(Berlin.) 

Das bayrische \Vahlbii11dniss der Sor.ialdemokralen mit dem Zentn1111, die 
durch Millera11ds Beiheiligung am l\linisteri11111 entstandene rranzüsischc l'artci­
krisis und endlich Licbkncchts J\uslassungen über diese beiden Punkte haben 
wieder einmal innerhalb der deutschen Sozialdc1110kralie eine lcbhatlc I liskussion 
über die „Taktik" hervorgerurcn. 

Indem hierzu auch ich das \Vorl erbitte, schlicssc ich von vornherein eine 
spezielle Beurthcilung des bayrischen .,Kuhhandels" aus. Ich traue mir nicht 
die Kunst zu, von Berlin aus die bayrischen \'erhiiltnisse so klar, wie l'S 7.ll 

einer Kritik dieses besonderen Falles· nothwcndig ist, zu überschauen, und will 
mich vor der "norddeutschen (irossmanns- und Niirglersucht" sor~sam in .\chi 
nehmen. \Vas meine Darlegungen bcz\l'cckcn, ist vielmehr eine Stellungnahme 
zur allgemeinen Frage der sozialdemokratischen Taktik. 

Taktik bedeutet doch nichts anderes, als die Art der Führung der 
Kiimpfondcn und die Art ihres Verhaltens im Kampr. Welcher Kampf liegt der 
Sozialdemokratie oh? Nach unserem Programm derjenige der 1\rbcitcrklasse 
gegen die kapitalistische Ausbeutung, den die Sozialdemokratie zu einem be­
wussten und einheitlichen zu gestalten, und dem sie sein naturnothwendigcs, 
sein zum gesellschaftlichen 1':igcnthum an den l'roduktionsmillcln. zu der für und 
durch die Gescllschart betriebenen Produktion führendes Ziel zu weisen 1ml. 
IJiese gesellschaftliche Umwandhmg kann nur das \\'erk der Volksschicht sein, 
welche heute die J\rheitcrkla:.sc darstellt. Sclbstrcdc11d braucht sie hierzu po­
litische Hechte und kann ~den lJ ehcrgnng der l'roduldionsmittcl in den Jlc<-;it1. 
der Gcsammthcit nicht bewirken, ohne in den Besitr. der rolilischcn l\lacht gl'­
kommen zu sein". Also: \Vclchcr Taktik ist der so charnktcrisirtc. pnlitische 

Kampl zu unterwcrfon? 
l lass man nur aul' den l)111sl11rz des llcsteh~ndcn d11rch die rohe, kiirper­

lirhc Cewalt hinzuarlwilen hat, um dann die Einfiihrung der sozialistischen 
Ordnung zu \liktircn, dal'on ist heute keine Hede mehr. Auch das; Erlurler 



:\',O Kompromisspolitik. 

Programm weist einen solchen Gedanken ohne weiteres zurück, indem es auf­
ziihlt, was die sozialdemokratische Partei „zu n,äch st fordert". Das heisst: 
l>ie Sozialdemokratie anerkennt eine positive Entwickelungsa rbcit 
inncrhalh der augenblicklich gegebenen Verhältnisse als noth­
w e 11,I i g. Sie lind et sich mit den hcstehcndcn, von den bürgerlicher) Parteien 
für die <icsctzgcbung geschaffenen Einrichtungen insofern ab, als auch sie sich 
ihrer für ihre lkformarbeit (das \Vort ist nun einmal nicht falsch, wenn es auch 
ma11chc111 sehr una11gcnchm klingen mag!) bedient; sie betritt also mit den 
hiirgcrlidll"n Parteien einen gemeinsamen Boden, sie meidet sie ni..:ht in den 
l,ommissio11e11, sie stimmt sogar mit ih11e11 flir ein (icsetz (das lnvalidc1wer­
sit:hcrunf(Sgcsetz >, obwohl dasselbe die eigenen Forderungen weit hinter sich lässt! 

\\'as bedeuten solche Erscheinungen? Für den, welcher nicht mit ge­
quiilter Habulistik sich und andere täuschen mag, einfach Folgendes: Die 
Soziahkrnokratie vergisst die - triviale -- \Vahrhcit nicht, dass der \Veg in 
die Zukunft nun einmal durch die Gegenwart geht, u11d dass zu seiner Ebnung 
Z11gcstii11dnisse an die realen \'erhiiltnisse unentbehrlich sind. Art mancher 
Konventikel ist es, von solchem Thun nichts wissen zu wollen und, bli11d gegen 
die- \' crnunft, mit Phrasen und unfruchtbaren Assoziationsexperimenten dem 
mystischen tauserdjiihrigen Heich entgegcnz11h11rrcn. Die über den Standpunkt 
der Sekte liingst hinausgewachsene Sozialdemokratie aber· sieht ein, dass zur Er­
oberung der politischen l\lacht 1:igene politische Arbeit gehört, und dass diese 
wahrhaftig nicht in \\'olkenkuk11kshei111 gethan werden darf. 

„ 11:tlt", wird man mir nun mehr oder minder freundlich einwerfen, ,, Du 
thust jn gerade so, als ob Du eine neue Offenbarung verkündetest; das 111les 
ist Hingst umer Gemeingut, das pfeifen ja schon die Spatzen ,·om Dache!" 
<:cwiss! \\'o bleibt aber alsdann die ehrliche KonsequL•ni? l.iisst 1111111 

das vorher Gesagte gelten, so kann man doch nicht jedes sonstige Kompromiss 
eo ipso als Ketzerei ,·erdamnicn. Nicht verklausulirt, nicht mit rerolntioniir 
klini-:endL·n Schlagworten, sondern gerade heraus un,1 klar für den gesunden 
l\h-nschcrrvcrstand erkliire man doch endlich einmal, weshalb z. B. ein \Vahl­
bündniss mit einer bürgerlichen Partei ein Verrath 1111 den eigenen Grundsätzen 
sein müsse! J\lan ist dazu ehen cinli1ch nicht im Stande. 

Um ~igcnc, für die Fühnr11g des politischen Knmpfcs als notll\\'l!Hdig er­
achtete \' ortheile zu crring-en, schliesst mnn mit einer bürgerlichen P11rtei ein 
\Vahlkompromiss. l\lan verpllichtet sich zu nichts, was über diesen einen 7,wecl: 
hinausgeht. man \'crschleiert auch nicht das I ieringste der so7.inlistischcn Lehren 
un,I Forderungen, in aller Offenheit und Nüchternheit geht man einen Vertrag 
ein, welcher die eigene Bewegung fiinlcrn soll . . . . . ... und das soll einen 
,..\hfall•' bedeuten!? Ciebt man damit irgend etwas preis. gieht man damit das 
Endziel auf? Mit nichten! Gerade Im llinblick auf dil·ses \\"ürde man 
sci11e Pflicht verletzen, wenn man es rerabsiium te, sich zur 
rascheren Verstiirkung der eigenen l\lacht die durch bestimmte Kon­
stcllationcn zu crmiiglichenden Vorthcilc dienstbar zu machen. 
lf n s c r !Ci m p fc n h e isst II ich t T r ä u III e n , sondern Hand e In in u II d 
mittels der Gegcn\\"art fiir die Zukunft, 

Und diese uns vorgezeichnete l'llkht zur Eroberung dl·r politi:-;chen l\tacht 
für die ,\rbeiterklassc hat noch eine andere Seite. Sie bedingt auch, dass 
wir dort, wo wir auf eigene, unmittelbare \Virksnn1keit vorläufig 



l\omprnmis~p,, litik. 

vcr7.ichlcn müssen, uns zu fragen haben. oh wir nicht durch 
gii nzl ich c i\ bs I i ncnz zur V crsch I im me ru rq.: der vn rhandc n cn ll ehe 1 
und damit zur Erschwerung unseres Befreiungskampfes, zur \"er-

· 1ang,amung unserer Be\\"cgung bcitraiscn. !lies gilt z. II. Hir die 
preussischen Landtagswahlen, welche --- ohne l?iicksicht aurs_,·rnpathiee11 
oder 1\ntipathieen -- - immer wieder die tiefernste Erwiigung aufdriingcn, oh nicht 
die Freisinnigen zur Verhinderung einer ullrareaktioniiren. auf die rnodcme 
Arhciterbcwq.:ung naliirlich auf das Schiidlichsle zurückwirkenden l\lehrheit unter­
stiilzl werden müssten. Aelmliches war flir die helgischcrt <:cnosscn ma:iss­
gchcnd, 11111 vereint mit den l.ihcrakn clen Krieg gegen die klerikalen l•:11t­
rechtu11gsgeliistc 7.ll führen. i\ehnliches gilt auch für Frankreich, \\·n weil 
mehr als die Hehabilitation des I lauptmanns l>re.dus aur eiern Spiel steht, """ 
das Land von dem Augiasstall der umslurzlOsterncn Soldateska und des irn 
Triihcn fischenden Klerikalismus befreit \\'erden 11111ss. llei Ernil111111~ dieser 
Kulturaufgabe darf die Sozialdemokratie nicht im l lintertrelfrn hlcihcn 1111d kann 
mit gutem Gewissen in die leitende Stelle cinrücl,cn, welche sich bietet. :--;immcr­
mehr werden die .Arhciterintercsscn an sich durch l\lillerands Eintritt ii1 das 
Ministerium l'erralhcn, das die ungeheuerlichen ,\nschliigc des rnit der Je~uitnci 
verbündelen l\lilitarisnms zu nichle machen, das das Volk aus der gel"ahrvolkn 
Umklammerung durch \Veihwedel und Säbel heransrcisscn soll. In ein der­
artiges Ministerium 1-(chört wohl ein energischer und kluger t.lann aus der Sozial· 
demokratic, solange sie dicSl'S Heinigungswerk noch nicht allein auszulührl"n 
vermag. Er hat die allerdings nicht gerade einfache, 1·011 der blossen revn­
lutioniiren Schwätzerci grundverschiedene Aufl-(abe, der bürgerlichen Gescllschalt 
zu beweisen, welch' bedeutsamer Faktor in einem solchen wirklichen Kultur­
knmpf allen voran die Sozialdemokratie ist. Er wird aber natiirlich, falls 
wirklich sein weiteres Verbleihen 1·011 einer Preisgabe seiner \Veltanschau11n~. 
seiner politischen !Jebcrzeugung ahhiingil-'. werden sollte, anszuschcidcn hahen. 

Der !angcn Hede kurzer Sinn ist: Es gicht l"iir die Sozialllemokratie 
keine theoretische Festlegung einer hcslimmten Taktik. \\"ill ~ie 
nicht unthätig im Schmollwinkel verharren, nimmt sie es ernst mit den ihr oh­
liegenden positiven Aufgaben, so wird sie mit den realen \'erhiiltnissen, mit den 
vorhandenen Thatsachen rechnen und danach das wr Fiin.krung ihrer Zwecke 
dienende Verhalten einrichten, unbekümmert dan11n, oh die (,egncr 1·011 einer 
"Mauserung" faseln und die sich rernlutioniir geberdendcn Abstinenzler Zeter 
und l\lordio iihcr nngeblichen .. \'errath" sclucien. 

„Andere Zeiten - andere Formen des l(:1111pfos" hal friihcr einmal 
Liehkneehl gesagt. ,, D11s Proletariat muss seine \\"affen, seine Kampfesmethoden. 
sein l(ampffcld ununterhruchen priifcn und reridiren" hat t<autsk.,· an einer 
Stelle ausgesprochen. f tiese Siitze der beiden herl'orrni.:cndt·n l\1iinner. \\'eiche 
sicherlich nicht im Geruch eines mndcrlichcn ., Opportunismus" stehen, bedeuten 
klipp und klar, dass die Taktik immerdar eine Frage der Praxis. des 
lebendigen <:etricht•i; sein wird und muss und sich niemals in die 
Stickluft des ,·crknöchcrten und ,·erhissenen Doktrinarismus ein­
fangen lassen darf. 
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